
Einleitung.

ein verjährtes Vorurthcil angreift, nnd drohte es

auch unserm Glük lind Leben > der hat es mit einem Un¬

geheuer zu thun, daö schwer zu besiegen ist; und Ge¬

wohnheit. die mau einmal aufgenommen bat. ist ein Schoos-

sind unsrer Seele, daS sich nicht ohne harten Kampf von

der gesunden Vernunft verdrängen läßt. Es gehört Ge¬

walt dazu, sie aus ihrem Schlummer zu bringen, und

die Hindernisse, welche sie uns entgegenstellt, wegzuräu¬

men. Diese Betrachtung sollte mich abschreien, einen Feind

zu bestreuten, der zum Theil den blendenden Schimmer von

Herzhaftigkeit und Muth, daS falsche l'oint 6'bonneur,

die misverstandcnc Ehre, und eine tiefeingcwurzclte Meynung

zu Verthcidigungs-Gehülfen hat. Jedoch, ich wage den

Versuch. Vielleicht bin ich so glüklich, dieser Hydra we¬

nigstens doch Einen ihrer Kopfe abzuhauen, ohne daß an

seiner Stelle ein neuer hervorwachsen konnte.

Alles kommt auf die Vorstellung an, die wir uns von

einer Sache machen. Aus unrichtigen Vorstellungen haben

alle fehlerhafte Handlungen ihren Ursprung. Die Begriffe

von der Ehre — erbten die Deutschen von ihren rohen Ah¬

nen ; auS diesen entstund dann das falsch gewählte Mittel,

sich durch die Duelle die Ehre der Herzhaftigkcit und den

Vamcn des tapfern Mannes zu verschaffen. Auf solche
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Art erzeugten diese falsche» Begriffe vo» Ehre und Tapfer¬
keit, mit Rachgicrdc vereinigt, ein Ungeheuer, das im

mittlern Zeitalter am fürchterlichsten gewüthet hat: und noch

in den gegenwärtigen Zeiten, wo man so sehr an der Auf¬
klärung des Kopfes und an der Bildung des Herzens arbei¬

tet, noch nicht ganz vertilgt werden konnte.

Die Duelle also, welche nichts anders, als von unsern
Vorfahren ererbte, und nun verjährte Vorurtheilc und Un-
menschlichkeiten sind, geben den auffallendsten Beweis, wie
viel uns hierin und noch in andern Stüken von der Barba¬

rey jener Zeiten übriggeblieben ist, und wie schwer es dein

Menschen wird, sich von angeerbten Vornrthcilen loszuwin¬
den , und eingewurzelten Meynungen, welche die Zeit gehei¬
ligt hat, zu entsagen.

Man würde sicherlich im Adel - und Militärstande,

auch wohl aus Hohcnschulen, weit weniger von Duellen hö¬
ren; die Annehmlichkeit deS gesellschaftlichen Lebens würde

weit weniger durch Zänker und unsittliches Betragen gestört
werden, wenn man in der Erziehung, und insonderheit bey

der des jungen Adels und anderer zum Kriegsdienste be¬
stimmter jungen Leute, sich mehr angelegen seyn ließe,
ihnen gcrclnigtcrc, unsern Christenpflichten näher kommende

Begriffe von wahrer Ehre und Hcrzhaftigkeit einzuprägen,
und ihr Herz durch Grundsäze der Religion gegen Vorur-
theilc und Leidenschaften zu stärken, die ohne jene schwer
zu besiegen sind, und die man gleichwohl, wenn. man

nach dem äußerlichen Schein urtheilen will, vielfältig bey
dem Erziehungsgeschäft als ein bloscs Nebenwcrk behandelt.

Man verlangt von einem zum Kriegsdienste bestimmten jun¬
gen Menschen mehrcntheils weiter nichts, als die Erler¬

nung derjenigen Wissenschaften, die zum Kriegshandwerk
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gehören. Man will, daß er abgehärtet, herzhaft, nner-
schroten und überhaupt ein braver Offizier werde, dem die

Ehre lieber als das Leben seyn müsse. Vortreflich! Aber,
sucht mau ihn auch bey Zeiten auf große Thaten aufmerk¬

sam , und mit allen Heldentugenden, durch Fesisezung rich¬
tiger Begriffe, immer bekannter zu machen, in seinem Her¬

zen ein Feuer der Nacheifcrung anzufachen , und ihn durch
alles dieses mit jenem hohen Gefühl von militanfchcr Ehre
zu beseelen?! Weiß er, worin eigentlich diese Ehre beste¬

he, wodurch man sie und die daraus Herfließende Herz«
haftigkeit und Tapferkeit erlange und befestige; durch waS
sie unerschütterlich werden ? Lernt er seine Pflichten und
die Mittel kennen, durch welche er den Ruhm eines bra¬
ven Offieiers, und der damit unzertrennlich verbundenen

Rechtschaffenheit erwerben kann. Mit Einem Worte: dran,
gen sich alle unsere Bemühungen auf den Punkt der Ehre
Und der Vaterlandsliebe zusammen?

Allerdings wichtige Fragen -- erhabene Forderungen!
über die ich in dem Buche selbst, nach dem Maase meiner
Kräfte, etwas zu sagen gedenke.

Um meinem Zwek naher zu kommen, finde ich nöthig,
mich bey Beschreibung deS alten NitterwesenS und der Tur¬

niere, dieser ehemaligen Schule der Tapferkeit, ziemlich
lange zu verweilen, hoffentlich ohne befürchten zu dürfen,
daß ich meinen jungen Lesern dadurch lange Weile verur¬

sachen werde: diese werden vielmehr die Bemerkung eines
neuern richtigdenkcnden Schriftstellers eben so wahr als schön

finden, welcher sagt: Betrachten wir die gesummte Anstalt
der Turniere und die dabe» vorgeschriebenen Geseze, so
finden wir: ES war gewiß keine'verachtungswürdige,

eine blos tändelnde Politik, die solchen Uebungen Glanz



— XVI —

und Ansehen verschaffte, und nach alter Beschaffenheit des

Kriegswesens eben so wichtig und zwekmasig, als alle je«

zige Ererciticn. Nimmt man dazu den Eindruk, den das
allgemeine Lob, das dem Uebcrwinder gezollt wurde, auch
aus die andern und auf die gesammtcn Zuschauer machen
mußte; die Gewandtheit, die der Geist und der Körper
hier erlangen mußten, das starke Gefühl von Ehre und die
herrschende Liebe für Tapferkeit, was hier in diesen mit

Recht genannten Schulen der Tapferkeit gepflanzt wurde,
so können wir diesen Uebungen sicherlich nimmer und uinr»
mer unftrn Beyfall und unsre Bewunderung versagen " rc,
Sie müssen, werde ich noch beyfügen dürfen, in jungen

ehelichenden Gemüthern Nachciferung erwckc», und sie zu

herzhaften, großen und edeln Thaten entflammen.

In unsern fieberhaften Zeiten, sagt neuerlich der vor«

trefliche Präsidcnr von Kozcbue, wo es Mode wird am
Daseyn Gottes zu zweifeln, wo man Empörung zu Hel«
denlhaten siampelt; wo man eS jfür übcrflüßig hält,
Gott und dem Kaiser zu geben, was ihnen gebührt, wo
man den Adel herabzuwürdigen glaubt, wenn man auf ihn

schimpft; wo die Gleichheit aller Stande der Stckenesel ist,
auf welchem junge Dichter reiten; heut zu Tag verdient
Dank der Mann, der es versucht, den jungen Adel zu jenen
Verdiensten aufzumuntern, die ihren Ahnen den Adel gaben;
der ihnen beweist, daß der Dummkopf und der Feigherzige gc«

dorne Sklaven, der Weise und Tapfere, gcborne Edelleute sind;
der den jungen ahncnstolzcn Lassen erinnert: nur Tugend

sey der wahre Adel! Doch auch die alles bespöttelnden

Frcyhcitssi jund Gleichhcitsprediger überzeuget: Der alte
Gefchlechtsadel sey keine bloße Chimäre. Große Männer
haben /mir; Recht des »möchten Ahnenstolzes gespottet, und

Mine Männer, deren Gewissen nicht steh davon ist, mögen
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diesen Spott hier wieder lesen. Freilich soll der Pflanmen-
baum, der doch nur huzelichtc gelbe Pfläumcheu trägt, sich

nicht brüsten, weil er aus einem Aprikoscnkcrn entsprossen

ist, der einst auS Epirus gebracht wurde.

Das ist eine wassersüchtige Ehre, die blos vom Stolz
der Geburt abschwillt. Das Wort Ehre wird auf jedem

Grabe gemißhandelt, ist ein lügendes Siegeszeichen jeder
Gruft, und eben so oft stumm, wo Vergessenheit das Gras
wirklich ehrcnwerthcr Gebeine ist. (")

Die sich mit Bildern und Stammtafeln brüsten, sind

freilich bekannte Menschen, aber darum nicht immer edle
Menschen. ( )

Mancher würde vor seinen Ahnen laufen, wenn er

plbzlich in ihrer Mitte stünde. Man werfe einen Blick auf
die rohen Menschen des vierzehnten und fünfzehnten Jahr¬

hunderts , wie sie nur von Turnieren und Fehden träumen,
wie sie in Gottes Namen ausziehen, arme Handelsleute

auf der Straße anzufallen und zu berauben; wie sie ihre
Rache an den Meistbietenden verhandeln, und dieser dann

auf seinem Bergschloß lauert, den unbefangnen Reisenden
niederwirft, oder eine Rittcrzchrung von ihm heischt, u.s.w.
Freilich wuchs auch Weizen unter jenem Unkraut, und
Heldenthaten keimten zwischen Raub und Mord. Der Se¬

gen beschützter Wittwen und Waisen, drang öfter zum
Himmel empor, als das Nothgcschrei geplünderter Wehr¬
losen.

Wirklich ist der Adel etwas Großes, wenn er sich auf

eigene Verdienste, oder auch auf ausnehmende Vcrdicnste-

der Voraltern gründet. Wie schön ist. jener Adel, faK

(*) Schakespeare.
(") Seueka«.
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Plutarch, der durch Tugend entsprungen, von den Vor¬

fahre» auf uns herabgcleitet wird, und ihr Andenken in

uns erneuert. Ader lappisch, kann man hinzusetzen, ist

der daraus sich beziehende Stolz, wenn man entweder

schlechterdings auf seine Titel und Wappen, oder so sehr

auf die Verdienste seiner Vorfahren stolz ist, daß man es

für überflüssig halt, selbst Verdienste zu erwerben.

Junge, von Adel sollen sich also zwar nicht in die Ver¬

dienste ihrer Voraltern hüllen, nnd mit deren Nachruhm

prahlen wollen. Wein aber, wie Plutarch in dem Leben

des Aratus sagt, seiner Vater hoher Geist angcerbt ist,

wer sein Leben nach den schönsten Mustern bildet, dem

muß es doch Freude machen, wenn er sich der edelsten

seines Geschlechts, oft erinnern, oft von ihnen hören und

sprechen kann. Er schmeichelt seinem Ehrgeiz nicht, auö

Mangel eigner Vorzüge, mit fremdem Lobe, sondern er¬

setzt erworbene nnd angebornc Ehre in Verbindung, nnd

macht seinen Vorfahren, nicht bloö als seinen Vorfahren,

sondern auch als seinen Anführern zu schönen Thaten,

Ehre»
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